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fPrebiger mußte ign fange anfegen, ege er ign erfannte. ©S tuar £gorb.
„Sf)r fommt fpät," fagte ber $>rebiger, ear igm ftegenb bfeibenb. ,,2ld)
Ja, id) fomme fpät," entgegnete Sgorb, inbem er fid) miibe auf einen

©tupf fegte. ®er fßrebtger fegte fid^ aucg unb martete. ©in längeres
Sdgmeigen folgte. £>ann fagte Sgorb: „$cg gäbe etroaS mitgebracht, mas
idj gern ben Sfrmen geben möcgte. ©S foil eine «Stiftung merben, bie

ben Namen meines SogneS tragen foff." @r ftanb auf, fegte bas ©efb
auf ben £ifcß unb fegte fid) mieber gin. £)er ffSrebiger jäglte bie Summe.
„@S ift bief ®efb," fagte er. „@S ift baS gafbe ®aufgefb für meinen

fpof. ^d, gäbe ign oerfauft." ®er fßfarrer mar ftiff, enblidg fragte er
fanft: „Unb maS mofft tgr fegt tun, Sgorb?" „©trnaS VeffereS." Sie
faßen mieber einen Sfugenbficf fdgmeigenb ba. 5£gorb blicfte ju Voben,
unb ber fßrebiger fag ign an. gufegt faffte &er fßfarrer fanft unb feife:
„$egt gfaube idg, ift ©ncg ©uer Sogn enblid) jum Segen gemorben."

„$a, baS glaube idg audg," antmortcte SSgorb, inbem er aufbUcfte, mägrenb
igm jmet große SEränen fangfam über bie SBange liefen.

Slngeblidß nadg bem Solbaten ©gauoin benannt, ber fidg §ur geit
ber Nefianration burd) fdgranfenfofe Vergötterung beS ^aiferS gerbortat,
begeidgnet ber ©gaubtniSrauS gegenmärtig im affgemeinen einen über»

triebenen, einen eitlen ^Patriotismus. $üngft fonute man nun in ben

fügrenben beutfdgen Leitungen lefen, mir Scgmeijer feiben an biefer

fcgfeidgenben ^ranfgeit. Sßie meit baS Uebef borgefdgritten, mie tief eS

tu bas 3Dîarf beS VoffeS eingebrungeu fei, gat feiber feine feftgeftefft. ©S

märe audg feine feidgte Sacge, ba fogar ein bemofratifdgeS Volf fidg aus

oerfdjiebenen @efiunungS»@femeuten jufammenfegt, bie fidg gelegenttid) in
innerpofitifdgen Stngelegengeiten recgt fdgarf befämpfen, obftgon bie Çabern»
ben niemals ber alten fÇreunbfdgaft bergeffen: $ebeS $inb fennt bei uns
baS bolfstümficße Vilb bon ber Cappeler üftildgfuppe.

SUS auSgefprocgeneS Sgmptom ber Sranfgeit fageu unfere Nadgbarn
ben Vetterganbef an. fprofeffor Vetter in Vern gatte bei ber Jubiläums»
feier beS Nürnberger NînfeumS in einer offigieCfen Nebe bie S dg m ei j
in geiftiger Vejiegung eine b e u t f d) e fp r o b i n 3 genannt. ®ie

betriebenen formen, meldte bie ©ntrüftung gierübcr in ber Sdgmeig, bei

ben Veraer Stubenten meift meftfdgmeijerifcger fperfunft, bei einzelnen

fßrtbaten nnb in ffeineren .geitmtgen angenommen gatte, braucgen mir
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Prediger mußte ihn lange ansehen, ehe er ihn erkannte. Es war Thord.
„Ihr kommt spät," sagte der Prediger, vor ihm stehend bleibend. „Ach
ja, ich komme spät," entgegnete Thord, indem er sich müde auf einen

Stuhl setzte. Der Prediger setzte sich auch und wartete. Ein längeres
Schweigen folgte. Dann sagte Thord: „Ich habe etwas mitgebracht, was
ich gern den Armen geben möchte. Es soll eine Stiftung werden, die

den Namen meines Sohnes tragen soll." Er stand auf, legte das Geld
aus den Tisch und setzte sich wieder hin. Der Prediger zählte die Summe.
„Es ist viel Geld," sagte er. „Es ist das halbe Kaufgeld für meinen

Hof. Ich habe ihn verkauft." Der Pfarrer war still, endlich fragte er
sanft: „Und was wollt ihr jetzt tun, Thord?" „Etwas Besseres." Sie
saßen wieder einen Augenblick schweigend da. Thord blickte zu Boden,
und der Prediger sah ihn an. Zuletzt sagte der Pfarrer sanft und leise:
„Jetzt glaube ich, ist Euch Euer Sohn endlich zum Segen geworden."
„Ja, das glaube ich auch," antwortete Thord, indem er aufblickte, während
ihm zwei große Tränen langsam über die Wange liefen.

Schweizsrischer Khauvimsmus.

Angeblich nach dem Soldaten Chauvin benannt, der sich zur Zeit
der Restauration durch schrankenlose Vergötterung des Kaisers hervortat,
bezeichnet der Chauvinismus gegenwärtig im allgemeinen einen über-

triebenen, einen eitlen Patriotismus. Jüngst konnte man nun in den

führenden deutschen Zeitungen lesen, wir Schweizer leiden an dieser

schleichenden Krankheit. Wie weit das Uebel vorgeschritten, wie tief es

in das Mark des Volkes eingedrungen sei, hat leider keine festgestellt. Es
wäre auch keine leichte Sache, da sogar ein demokratisches Volk sich aus

verschiedenen Gesinnungs-Elementen zusammensetzt, die sich gelegentlich in
innerpolitischen Angelegenheiten recht scharf bekämpfen, obschon die Hadern-
den niemals der alten Freundschaft vergessen: Jedes Kind kennt bei uns
das volkstümliche Bild von der Kappeler Milchsuppe.

Als ausgesprochenes Symptom der Krankheit sahen unsere Nachbarn
den Vetterhandel an. Professor Vetter in Bern hatte bei der Jubiläums-
feier des Nürnberger Museums in einer offiziellen Rede die Schweiz
in geistiger Beziehung eine deutsche Provinz genannt. Die
verschiedenen Formen, welche die Entrüstung hierüber in der Schweiz, bei

den Berner Studenten meist westschweizerischer Herkunft, bei einzelnen

Privaten und in kleineren Zeitungen angenommen hatte, brauchen wir
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nic^t ju ermähnen. ©enug fei uns bie ïatfacpe, bag man ftd^ entrüfien

lonnte, unb wir fragen uns, warum?
Scpon baburdf, bag fßtof. 33etter fagte „in geiftiger Skziepung",

b. p. alfo eingefdjränft auf ein beftimmteS ©ebiet, fommt bem 93egriff

„ißrooinz" fa nur bte 33cbeutung etneë oergleicpenben 23ilbeS ju, unb be=

fanntlicp bedt fiep fein einziges 33itb ganz genau mit bem 93egriffe, ben

es — meift nur oon einer cparafteriftifcpen Seite aus — oeranfcpau»

licpen miß. Selbftoerftänbliip bacpte SSetter nur an bie b e u t f cp e Scpmeiz

unb ließ es unerörtert, inwiefern ber beutfcpe ©eift ficp aucp in ber fran*

Zöfifcpen unb italienifcpen Sitteratur ber Scpmeiz bcmerfbar madjt. SBenn

aber ber beutfcpe ©eift ober bas beutfcpe SSBefen als ^»errfdjer betrautet

wirb, fo gehört bie beutfcpe Scpmeiz unftreitig ju ben fßroüinzen, bie oon

iprn oermaltet werben. Sann femanb, ber nur e i n m a t ein Scpulbucp burcp»

blättert pat, eS leugnen, wieoiel Don biefem ©eift er in fid) aufgenommen

pat? $ft nicpt bie Sprache, bie er oon feiner ßftutter gelernt pat, ift
nnpt ber erfte perzticpe SluSbrud für ©mpfinbungen ober ^Regungen ber

ißpantafie ein unwiberlegbarer $euge feines ÎJeutfcptumS? Slbgefepen oon

ben 33anben feines SluteS, bie uns mit ben übrigen beutfcpen Stämmen

üerbinben, ift fojufagen jebe auSfcptaggebenbe, bebeutenbe Sleugerung

unfereS SBefenS, unferer S3ilbung urbeutfci), $a, wir finb in fpratplicper

IBcziepung noch beutfcper als bie £>eutfcpen, inbem wir, namentlich bie

Urjdhweijer, ©enter Dberlänber unb SBaßifer ftarrer fefthalten an ben

alten Sprachformen aïs fie. SlßeS, was oon anbern SSölfern herfommt, lehnen

wir als nid)t oereinbar mit unferem beutfcpen SBefen ab. $aben wir nicpt jeberjeit

bie grogen^rifen beSbeutfcpen©olfeSmitgemacptunb mitgelitten? Çaben Wir

nicht mit jubelnber Seele bie ©üter aufgenommen, welche ber beutfcpe ©eift in

ben SBerïen SutperS, ®antS, JperberS, SeffingS, ©ötpeS unb Schillers in

bie fßrooinz gefdhitft hat, unb hat bie „fßrooinj" fe gezögert, bafür £ri=

bute in $orm oon ©eifteSwerfen abzuliefern? ©rinnern wir nur an

gwingli, palier, fßeftalozji, Heller unb äReper unb ihre geiftigen ©rjeugniffe!
SDie üDeutfcpen fingen unfere Sieber unb wir bie ihrigen, eben weil fie

beutfei) finb. Unfere Sänger fingen Schulter au Schulter mit $arlS=

rupern, Stuttgartern, ^Berlinern unb Wienern, unb unfere tperjen pochen

höper, wenn ein tiefes, ecptbeutfcpeS Sieb erflingt.
©in beutfcpfcpweizerifcpeS ©eifteSwerf fann nur bann ©röge unb

©ebeutung paben, toenrt eS ed)t beutfep im ©mpfinben unb in ber Sin»

fepauung ift; in febem anbern gaße ift eS Unnatur. 3Bir fepen alfo, bag

mir in allen geiftigen kämpfen, in aller ©eifteSarbeit mit ben ®eutfcpen

Zufammengegangen ftnb unb zufantmengepen müffen. Unb foßen mir

uns niept freuen barüber, bag biefer gemeinfamen Strbeit auf bem beutfepen
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nicht zu erwähnen. Genug sei uns die Tatsache, daß man sich entrüsten

konnte, und wir fragen uns, warum?
Schon dadurch, daß Prof. Vetter sagte „in geistiger Beziehung",

d. h. also eingeschränkt auf ein bestimmtes Gebiet, kommt dem Begriff
„Provinz" ja nur die Bedeutung eines vergleichenden Bildes zu, und be-

kanntlich deckt sich kein einziges Bild ganz genau mit dem Begriffe, den

es — meist nur von einer charakteristischen Seite aus — veranschau-

lichen will. Selbstverständlich dachte Vetter nur an die deutsche Schweiz

und ließ es unerörtert, inwiefern der deutsche Geist sich auch in der fran-
zösischen und italienischen Litteratur der Schweiz bemerkbar macht. Wenn

aber der deutsche Geist oder das deutsche Wesen als Herrscher betrachtet

wird, so gehört die deutsche Schweiz unstreitig zu den Provinzen, die von

ihm verwaltet werden. Kann jemand, der nur einmal ein Schulbuch durch-

blättert hat, es leugnen, wieviel von diesem Geist er in sich aufgenommen

hat? Ist nicht die Sprache, die er von seiner Mutter gelernt hat, ist

nicht der erste herzliche Ausdruck für Empfindungen oder Regungen der

Phantasie ein unwiderlegbarer Zeuge seines Deutschtums? Abgesehen von

den Banden seines Blutes, die uns mit den übrigen deutschen Stämmen

verbinden, ist sozusagen jede ausschlaggebende, bedeutende Aeußerung

unseres Wesens, unserer Bildung urdeutsch. Ja, wir sind in sprachlicher

Beziehung noch deutscher als die Deutschen, indem wir, namentlich die

Urschweizer, Berner Oberländer und Walliser starrer festhalten an den

alten Sprachformen als sie. Alles, was von andern Völkern herkommt, lehnen

wir als nicht vereinbar mit unserem deutschen Wesen ab. Haben wir nicht jederzeit

die großeuKrisen des deutschenVolkes mitgemacht und mitgelitten? Haben wir

nicht mit jubelnder Seele die Güter aufgenommen, welche der deutsche Geist in

den Werken Luthers, Kants, Herders, Lessings, Göthes und Schillers in

die Provinz geschickt hat, und hat die „Provinz" je gezögert, dafür Tri-
bute in Form von Geisteswerken abzuliefern? Erinnern wir nur an

Zwingli, Haller, Pestalozzi. Kellerund Meyer und ihre geistigen Erzeugnisse!

Die Deutschen singen unsere Lieder und wir die ihrigen, eben weil sie

deutsch sind. Unsere Sänger singen Schulter an Schulter mit Karls-

ruhern, Stuttgartern, Berlinern und Wienern, und unsere Herzen pochen

höher, wenn ein tiefes, echtdeutsches Lied erklingt.

Ein deutschschweizerisches Geisteswerk kann nur dann Größe und

Bedeutung haben, wenn es echt deutsch im Empfinden und in der An-

schauung ist; in jedem andern Falle ist es Unnatur. Wir sehen also, daß

wir in allen geistigen Kämpfen, in aller Geistesarbeit mit den Deutschen

zusammengegangen find und zusammengehen müssen. Und sollen wir

uns nicht freuen darüber, daß dieser gemeinsamen Arbeit auf dem deutschen
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©eifteSfelb fo gerrliige $rücgte in golbenen ©arben entfpriegen, bie bon
allen gemeinfam geerntet unb genoffen werben, bag wir atte uns bon
benfclben ftrücgten nägren? ©inb nicgt bie Seiten unfereS SolïeS, bie

toirflidt) guten Patrioten, uns beifpielgebenb oorangegangen? §at nicgt
Sonrab fterbinanb OKcger in feinem 2öerfe „fputtenS legte Dage" bem

fpejififig beutfegen (Seift ein Denfmal errietet? 2Bie mögt füglt fiig
©ottfrieb teller, wenn er angefitgtS beS fRgeinftromeS gefl ju fingen
angebt:

ffiogt mir, bag itg bid) enblidg fanb,
Su flitter Ort am alten iflgein,
SBo uitgeflort utib ungefannt
$d) @cg meiner barf unb S eut fig er fein!

2Bo icg giniiber rufen mag,
SBaê freubig mir baê §erg betoegt,
Unb mo ber Itare SßeHenfdjtag
Sen SBibergatt guriiej mir trägt!

Unb roie bie Deutfigen berftegen, was freubig uns bas fperg
bewegt — fönnte cS bafiir einen monumentaleren .Qeugen geben als
©cgiüerS 2Bilgelm Sell? ©in beutfdger Diigter ift es gewefen, ber uns
baS gogc Sieb ber greigeit fang — bas fann unb mirb baS ©cgwei^er»
oclf — unfere lieben Mitbürger aus ber welfcgen ©igweij inbegriffen —
nie oergeffen. Der innige getftige Serfegr, ber feit $agrgunberten gang
naturgemäg jmifdjen Deutfegen unb ©cgwei^ern beftegt, barf niegt geftört
werben.

Dag ber SgauoiniSmuS übrigens nur tn wenigen, bagu göcgft wagr*
figeinltig perfönlicg gereiften, befonberS jungen |)igföpfen fieefte, bie ein
SefenntniS beS fftaffengeifteS mit ein e r f o Ilgen b eS fßat rto=
tiSmuS*) oerWecgfelten, gegt barauS geroor, bag Weber Solf noig
Segörben ftdg burtg igre Demonfirationen aufregen liegen unb bag bie

Dinge unb fßerfonen, gegen wetdge fieg biefc riigteten, naigger liegen unb
ftegen, wie juoor. fßrofeffor Setter ift fiiger ein minbeftenS ebenfo guter
fßatriot als irgenb einer feiner Angreifer, 2luS feinen ÎBorten ïann nur
ber Sefcgränfte ober am ©gamnniSmuS Seibenbe etwas wie SaterlanbS»
oerrat gerauSlefen; mit feiner ©ilbe gat er bon einer politifcgen Slbgängig»

*) Surig bie fftaffe ftnb mir ogne 3weifet inniger mit ben Seutfigeu, burtg bte

gJotitit unb ben ^Patriotismus inniger mit unfern melfdjen ^Mitbürgern Berbunbeit ; anber«

feitS beftgt unfer SSoïï eine ebenfo auSgefprocgene ©genart in feinem 23enegmen, gügten
unb Senfen, in ©itte unb Srauig, mie etroa bie Sgroter, SBatjern, ©tgmaben, SBeftfaten

unb igreugen, unb ein Slid auf unfere ©onbergefigicgte mirb uns fogar in ber Ueber*

jeugung beftärten, bag mir neben bem, maS für bie S eu tf ig en ttjpifcg ig, bocg bie

©gentümliigteiten bemagren mürben, metege für ben ©djroeijer igaraïterifiifcg jtnb, artig
menn mir gotgbeutfig fprädjen.
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Geistesfeld so herrliche Früchte in goldenen Garben entsprießen, die von
allen gemeinsam geerntet und genossen werden, daß wir alle uns von
denselben Früchten nähren? Sind nicht die Besten unseres Volkes, die

wirklich guten Patrioten, uns beispielgebend vorangegangen? Hat nicht
Conrad Ferdinand Meyer in seinem Werke „Huttens letzte Tage" dem

spezifisch deutschen Geist ein Denkmal errichtet? Wie wohl fühlt sich

Gottfried Keller, wenn er angesichts des Rheinstromes hell zu singen
anhebt:

Wohl mir, daß ich dich endlich fand,
Du stiller Ort am alten Rhein,
Wo ungestört und ungekannt

Ich Schweizer darf und Deutscher seinl
Wo ich hinüber rufen mag,

Was freudig mir das Herz bewegt,
Und wo der klare Wellenschlag
Den Widerhall zurück mir trägt!

Und wie die Deutschen verstehen, was freudig uns das Herz
bewegt — könnte es dafür einen monumentaleren Zeugen geben als
Schillers Wilhelm Tell? Ein deutscher Dichter ist es gewesen, der uns
das hohe Lied der Freiheit sang — das kann und wird das Schweizer-
Volk — unsere lieben Mitbürger aus der welschen Schweiz inbegriffen —
nie vergessen. Der innige geistige Verkehr, der seit Jahrhunderten ganz
naturgemäß zwischen Deutschen und Schweizern besteht, darf nicht gestört
werden.

Daß der Chauvinismus übrigens nur in wenigen, dazu höchst wahr-
scheinlich persönlich gereizten, besonders jungen Hitzköpfen steckte, die ein
Bekenntnis des Rassengeistes mit eine r so lchen des Patrio-
tismus*) verwechselten, geht daraus hervor, daß weder Volk noch
Behörden sich durch ihre Demonstrationen aufregen ließen und daß die

Dinge und Personen, gegen welche sich diese richteten, nachher liegen und
stehen, wie zuvor. Professor Vetter ist sicher ein mindestens ebenso guter
Patriot als irgend einer seiner Angreifer. Aus seinen Worten kann nur
der Beschränkte oder am Chauvinismus Leidende etwas wie Vaterlands-
verrat herauslesen; mit keiner Silbe hat er von einer politischen Abhängig-

') Durch die Rasse sind wir ohne Zweifel inniger mit den Deutschen, durch die

Politik und den Patriotismus inniger mit unsern welschen Mitbürgern verbunden; ander-

seits besitzt unser Volk eine ebenso ausgesprochene Eigenart in seinem Benehmen, Fühlen
und Denken, in Sitte und Brauch, wie etwa die Tyroler, Bayern, Schwaben, Westfalen
und Preußen, und ein Blick auf unsere Sondergeschichte wird uns sogar in der Ueber-

zeugung bestärken, daß wir neben dem, was für die Deutschen typisch ist, doch die

Eigentümlichkeiten bewahren würden, welche für den Schweizer charakteristisch sind, auch

wenn wir hochdeutsch sprächen.



— 395 —

fett ber ©djtüetj bon ®eutfd)tanb ober oom beutfd)en ïïieidfe gefprodjen.
2öa<8 er gejagt, ift oon Getier unb 3Reper fd)on früher in anberer $orm
fiel fräftiger auêgebrûdt worben, otjne bag jernanb baran Stnftog ge*

nommen £)ätte. iDemnad) War bie fßemonftration — fo bürfen wir na»

menttid) aud) auê bcm rutjigen S3erf)alten be<3 fdjwetjerifdjen 33olfeê

fliegen — nid)t gegen feine 23et)auptung, fonbern gegen feine iß er»

fon gerichtet, inwiefern biefe bie äRiggunft ifjrer nädjften Umgebung,
fpe^iett ber ©tubentenfdjaft felbft oerfc^ulbet I)at, ob eë tfjr etwa an ber

nötigen fRuge feÇlt, — in gürid) 3. S3, fjätte wopt jeher fßrofeffor eine

fotd)e fDemonfiratton fatt Iäd)etnb über fid) ergeben taffen —, baê ju
unterfudfen ift ntd)t nnfere ©adje, wie wir ujtS benn and) abfidjttid) aus»

fct)weigen über fßrofeffor S3etîeré Sßerfyalten nad) bem SSorfatl. ®ag
ißetter jebod) ein wahrhafter patriot ift, f)at er uns als mefjrjäfjriger,
uncigennü^iger fRebaftor ber „©djweijer. fRunbfd)au" bewicfen, burd) feine

aufridjtigen S3emüt)ungen, baS geiftige S3anb, welkes in ber ©djwetj
bie fRomanen mit ben ©ermanen Dereinigen foflte, aber eS teiber, wie bie

(Sntrüftung namentlid) ber welfdjen Reifungen eS geigt, nid)t genügenb tut,
gu ftarfen ober enger ju f Iptingen. Arbeiten wir auf beiben

•Seiten an biefer innigeren S3erbinbnng, bie uns Waprpaft not tut! Unb
bann motten wir uns baë (Sine nod) merfen: ©rieben wir nnfere ®e»

fcblecpter fort unb fort jn jener ©elbftbeperrfdpung, otjne wetdje ein freies
®enfen nidjt mögtid) ift unb welche einem SJolfe boct) bie einjig mapre
Freiheit gu geben oermag. §üten wir uns, freilid) opne je nnfere (Spre

antaften ju taffen, aud) inSfunftig oor bem (SpauDiniSmuS
»

3u unfer^r HunßßsilagE.

@tn ©ontmertag. 9tad) bent (Sfemälbe bon ülrttolb ©öcfltit.
SKepr als aus anbern Silbern SöcflinS fprtc^t auS bem borliegenben bie fdjlidjte

Statur ju uns. ©ommerfonnenglücf atmet bie unter ftrahteubem fjimmel träumenbe
Saubfcpaft. Qnt Çintergrunb rupen $ügel, an bie eine ©tabt ftcf) anlehnt: eS mag baS

leudjtenbe fflorenj (ein. Sie Suft ruht. Ste ©ottne brennt. Gsin (iiiler Sadj ^iet)t in
fanften Sittbungeit, non hodjftämmigett Sirfen unb breitem Seibengebüfd) befd^attet, burd)
bie fonnigen Siefen baf)in. Söhlig befjnt fid) ein Jüngling, bem ©taub unb Sunft
ber ©tabt entronnen, im metchen UfergraS; einer ift im Segriff, ftd) im Saffer abju<
fühlen, bem attbere in hafligem SebürfniS jueilen, roährenb ein ©rittet geruhig ben fadjte
fliejfenbett Setten jufte^t unb bie @d)önheit ber ®rbe mit ben Slttgen trinft, bebor er,
aller beengenbett (Semänber lebig, ben fet|nfud)tSbolten Seib itt ber erguicfenben jjtifd)e beS

SadjeS erfdjaitcrit läßt. @r träumt in ben füllen ©ontmertag btnauë mie ÜKBrife:

©er §itnmel, blau unb finberrein,
Sorin bie Sellen ftngen,
©er §immel ift bie ©eele bein:
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keit der Schweiz von Deutschland oder vom deutschen Reiche gesprochen.
Was er gesagt, ist von Keller und Meyer schon früher in anderer Form
viel kräftiger ausgedrückt worden, ohne daß jemand daran Anstoß ge-

nommen hätte. Demnach war die Demonstration — so dürfen wir na-
mentlich auch aus dem ruhigen Verhalten des schweizerischen Volkes
schließen — nicht gegen seine Behauptung, sondern gegen seine Per-
son gerichtet. Inwiefern diese die Mißgunst ihrer nächsten Umgebung,
speziell der Studentenschaft selbst verschuldet hat, ob es ihr etwa an der

nötigen Ruhe fehlt, — in Zürich z. B. hätte woyl jeder Professor eine

solche Demonstration kalt lächelnd über sich ergehen lassen —, das zu
untersuchen ist nicht unsere Sache, wie wir uys denn auch absichtlich aus-
schweigen über Professor Vetters Verhalten nach dem Vorfall. Daß
Vetter jedoch ein wahrhafter Patriot ist, hat er uns als mehrjähriger,
uneigennütziger Redaktor der „Schweizer. Rundschau" bewiesen, durch seine

aufrichtigen Bemühungen, das geistige Band, welches in der Schweiz
die Romanen mit den Germanen vereinigen sollte, aber es leider, wie die

Entrüstung namentlich der welschen Zeitungen es zeigt, nicht genügend tut,
zu starken oder enger zu schlingen. Arbeiten wir auf beiden

Seiten an dieser innigeren Verbindung, die uns wahrhaft not tut! Und
dann wollen wir uns das Eine noch merken: Erziehen wir unsere Ge-
schlechter fort und fort zu jener Selbstbeherrschung, ohne welche ein freies
Denken nicht möglich ist und welche einem Volke doch die einzig wahre
Freiheit zu geben vermag. Hüten wir uns, freilich ohne je unsere Ehre
antasten zu lassen, auch inskünftig vor dem Chauvinismus!

ch

Iu unserer Kunstbeilsge.

Ein Sommertag. Nach dem Gemälde von Arnold Böcklin.
Mehr als aus andern Bildern Böcklins spricht aus dem vorliegenden die schlichte

Natur zu uns. Sommersonnenglück atmet die unter strahlendem Himmel träumende
Landschaft. Im Hintergrund ruhen Hügel, an die eine Stadt sich anlehnt: es mag das

leuchtende Florenz sein. Die Luft ruht. Die Sonne brennt. Ein stiller Bach zieht in
sausten Windungen, von hochstämmigen Birken und breitem Weidengebüsch beschattet, durch
die sonnigen Wiesen dahin. Wohlig dehnt sich ein Jüngling, dem Staub und Dunst
der Stadt entronnen, im weichen Ufergras: einer ist im Begriff, sich im Wasser abzn-
kühlen, dem andere in hastigem Bedürfnis zueilen, während ein Dritter geruhig den sachte

fließenden Wellen zusieht und die Schönheit der Erde mit den Augen trinkt, bevor er,
aller beengenden Gewänder ledig, den sehnsuchtsvollen Leib in der erguickenden Frische des

Baches erschauern läßt. Er träumt in den stillen Sommertag hinaus wie Mörike:

Der Himmel, blau und kinderrein,
Worin die Wellen singen,

Der Himmel ist die Seele dein:
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